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Vald und Falte-)

Auch die Pflanzen haben im Umgang mit einander,
wie die Menschen,ihre Neigungenund Abneigungen, bald
dem SPleichwortgehorsain gleich und gleich sichgesellend,
bald fern von ihres Gleichen die Gesellschaft des Unver-

wandtensuchend. Dies hat schon seit alter Zeit den Be-

griff der geselligen Pflanzen gegründet. Ja als man,

namentlich nach Humboldt’s Vorgange, das stille Volk der

Pflanzenim Sinne einer Bevölkerungneben der Thierbe-
volkerungdes Erdenrundes auffaßte, bildete sichallmälig
dIELehre von der geographischenVertheilung der Ge-

Wklchseaus, in welcher die sneinreSeite ihre Rolle spielt.
Mcht··derZufall oder die Launen des Windes und der

Gewasserfwelchedie Samen bald hier bald dorthin tra-

gen—. bestimmenden Pflanzen ihre Stätte Es herrscht
hIer wie bei der menschlichenGesellschaft ein an mächti-
ger Kräfte Oder einer sanften Jnnigkeit, dem die Pflanzen,
Wle auch Oft wit- bewußtlosfolgen, und dabei dennoch,
wie Wiederum auch Wit- in sichselbst die maßgebendenGe-
setzetragen- We che mit den Gesetzen der Außenweltin
Verknüpfungstehen.

Es Möchtescheinen- als übte die Natur Deutschlands
Und ihm gleichbeschaffenerLagen, welche die goldeneMit-

telstraßegeht, in mehr als einer Hinsicht den Geselligkeits-
zUSFUZZWenigstens zeigt sich dies in der Pflanzenwelt
me m der menschlichenGesellschaft Zu keiner Zeit des

Jahres zeigt unser Klima so herrischeGegensätze,daßwir
m einem KamPfe mit denselben uns gezwungen sähen,

Its) Erstes Kapitel eines noch unvollendeten Werkes: »der
Wald-C vom Herausgeber-.

alle anderen Rücksichtenvergessendmit äußersterMühe
es uns in dem kleinen Raume, den unser Leib erfüllt, be-

haglich oder erträglichzu machen. Winter und Sommer
— nahe dem Pole und dem Erdgleicher die Feinde der

Geselligkeit— sind bei uns die Beförderer derselben. Un-

gestythtbietet sich, und zwar in einer eigenthünilichausge-
prägten Bestimmtheit,das Gleichnißunsrer Pflanzenwelt
dar. Nicht bloß daß diese in vielen Punkten die gleiche
Geselligkeit zeigt, sondern sie zeigt diese auch gleich uns

deutschen Menschen in der Ausprägungdes echt deutschen
Sprichwortes, was ich schon vorhin anwendete, »Gleich
und Gleich gesellt sichgern«; nur daß dies ihr nicht so wie
uns ein Vorwurf ist. Denn wahrlich, es würde eine über-

raschendeUnterhaltungbieten, die einander ausschließen-
den geselligen Vereinigungen der Deutschen mit denen
der deutschen Pflanzenwelt in Parallele zu stellen. Ich
überlassees aber meinen Lesern, zu dem sichselbstgenügen-
den, heiteren Buchenwalde,dem niederes Volk schirmenden
aristokrakischenEichenwaldeoder dem plebejischenWeiden-
dickichtdes Flußuferssichunter den Casinos und Reunions
die passendenSeitenstückeselbstauszusuchen.

Wald Und Wiese sind zwei gesellschaftlicheErschei-
nungsformen der Pflanzenwelt, welchesichin Deutschland
schärferausprägen, als in wärmeren Klimaten. Nicht
nur daß»diestolzen Bäume sich aus der Gesellschaft
der medrlgen Pflanzengeschlechterzurückziehenund im
Walde sich dicht Und eng zUsammenschaaren,auch unter

sichbeobachtensie das System der Ausschließlichkeit,Der
Nabelwald trennt sich vom Laubwnrde, ja die Fichte
trennt sich von der Kiefer, die Buche von der Eiche.
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Dies ist wenigstens dann der Fall, wenn der Wald im

Mittelgebirge seine Herrschaft entfaltet. In den frucht-
baren Niederungen schwindet oft dieses kalte Streben der

Absonderung und wir erhalten dadurch gegenüberjenen
reinen Kiefern- oder Fichtenwaldungen die schönenge-

mischten Laubwälder unsrer Auengegenden.
Die Wiese zeigt uns das Bild eines liebenswürdigen

Widerspruchs: das treue Zusammenhalten gleicher Brü-
der, der Gräser, und das freundliche Patronat derselben
gegen Fremde, die sogenannten Wiesenkräuter,welche wir

nirgends anders antreffen, als im grünen Schooße der

Wiesengräser,und deren sich meine pflanzenkundigenLeser
und Leserinnen eine Menge nennen werden.

Oft drängt sichunser Interesse ein in die freie Verge-
sellschaftungder Pflanzen und wir wenden alle Mittel der

vorgeschrittenen Feldbestellung an, um von unseren Ge-

treidefeldern gewissePflanzen fern zu halten, welche von
«

Natur das Bedürfniß zu haben scheinen, die Gesellschaft
der Getreidepflanzen, ja deren Schutz zu suchen. Gehaßte
Unkräuter werden uns dann auch jene drei vom Dichter
gepriesenenBlumen, die ,,blaue Cyane« nebst Kornrade
und Ackermohn,deren heimathlicheBerechtigung zuletzt die

Schnitterin dennoch anerkennt, wenn sie dem segenschwe-
ren Wagen auf dem Rechen den Erntekranz vorträgt, in

welchem sie jene drei Blumen zwischen die falben Aehren
geflochtenhatte.

Der Wald steigert das in’s Große, was die Wiese
im Kleinen zeigt und zwar in vielen Abstufungen. Ich
darf mich hier auf die Wahrnehmungen aller Waldfreunde
berufen — und wer wäre kein Waldfreund? Wir alle

kennen die verschiedenenGrade der Gastfreundschaft der

Wälder. Der dicht geschaarte Fichtenwald verstattet nur

dem zierlichenVölkchender Moose das Lager zu den Füßen
seiner Stämme, währendder weitästigeEichenwald Raum

läßt für ein ganzes Heer von Gesträuchenund Kräutern,
der Buchenwald hingegen, den Nadelhölzern es an Selbst-

genügsamkeitnoch zuvorthuend, unter sich fast gar keine

Waldkräuter duldet, denn er bedeckt den Boden fußhochmit

den schierunverweslichen Leichenseines Laubes.

Jst also auch der Wald ein an sichklarer und Niemand

zweifelhafterBegriff, so schließter doch Manchfaltigkeit
seiner Ausprägung nicht aus. Ia diese Manchfaltigkeiten
sind so groß,daß sie unsereGemüthsstimmungauf die ver-

schiedensteWeise anregen; und es geschiehtdies nicht bloß
durch die Baumverschiedenheit der Wälder, sondern fast
mehr noch durch den Charakter ihrer Bodendecke. Mit

diesem Namen wollen wir nämlich, dein Forstmanne fol-
gend, die Art bezeichnen, wie der Waldboden zwischenden

Bäumen verhüllt ist, was bald durch die abgefallenen Na-

deln oder Blätter, oder durch mehr oder weniger dichtste-
hende Pflanzen niederen Ranges geschieht. Wie verschie-
den der Wald die Saiten unseres Gemüths anzuschlagen
vermag, das werden wir sofortinne, wenn wir uns in einen

sonndurchglüheten,harzduftenden Kiefernwald und dann
wieder in einen Buchenwald versetzen. Wir werden später
Veranlassungfinden, uns dieser Anregungen des Wal-
des Und ihrer Gründe klar« bewußt zu werden. Ietzt ist
es Uns-blPßdktrumzu thun, den Wald als ein Beispiel des

Gelelllgkeltstklebesim Pflanzenreicheuns vorzuhalten und
nun weiter den Unterschiedzwischen Wald ünd Forst
festzustellen.

Jeder ForlfIst zugleichauch ein Wald, aber nicht jeder
Wald, und ware er auch noch so groß, ein Forst· Die
geregelte Pflege und Bewirthschaftung macht
den Wald zUM Forste Darum giebt es Ukwäldee
aber keine Urforsten, eine Forstwissenschaft,keine Wald-
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wissenschaft. Das uralte deutscheWort trägt dieseseine
beschränkendeBedeutung in dem Wort Förster klar zur
Schau, für welches die Sprache kein gleichbedeutendesvon

Wald gebildetes hat.
Die Nutzung des Waldes macht ihn noch nicht zum

Forste und darum sind leider noch viele unserer Gemeinde-

waldungen keine Gemeindeforsten. Die Aufgabe der Zeit
saber ist es, wenigstens in Kulturstaaten, alle Wälder For-
sten werden zu lassen. Wir alle sind dabei betheiligt, und

mehr noch als wir unsere Enkel.
Man darf es wohl sagen, daß die fern von großen

Waldungen in volkreichen Städten Wohnenden die forst-
licheBedeutung des Waldes nur oberflächlich,meist sogar
noch weniger, kennen und würdigen. Ihnen ist der Wald

eine von selbst fließendeQuelle, die ihnen um so uner-

schöpflicherzu sein scheint, je weniger sie das Baumleben
kennen und je unbekannter sie sind mit den Ziffern der

Statistik, einer Wissenschaft,so meinen sie, die sie ja nichts
angeht.

Wie wenig ahnt man, daß der Förster mit dem Gärt-
ner und Ackerbauer die gleiche Aufgabe hat: Pflanzen zu
säen und zu erziehen, nur unter noch weit größerenMü- -

hen und Widerwärtigkeitenund — das vergesse man

nicht — oft, ja meist ohne in der Reife seiner Saaten sei-
nen Lohn zu erleben. Leider ist ja Vielen der Förster
mehr bloß ein Holzverwalter als ein Widder-ziehen

Diejenigen meiner Leser, welchesichzu den Freunden,
nicht zu den Pflegern des Waldes zählen, mögen nur jetzt
nicht fürchten, es könne ihnen etwas verloren gehen von

ihrer poetiscbenWaldliebe, wenn sie ihren Freund als

Forst in das kalte Licht der Wissenschaftgestellt sehen.
Lieben wir denn einen Freund dann weniger, wenn wir

hören,daß er nicht bloß durch seineInnigkeit und Tiefe des

Gemüths, nichtbloßdurch den leuchtenden Blick seines schö-
nen Auges und durch den Zauber seines Gesprächs glänzt
-—daß er in aller Stille einem ernsten edeln Berufe folgt?
So ist es mit dem Walde.

" " "

Wenn der Eichbaum gefällt neben seiner Wurzel liegt
und Sägen und Beile ihn zerstückeln— nicht dann erst
beginnt er uns zu nützen. Die größereHalbschiedseines
Nutzens endet mit seinem Leben. Was wir uns aus sei-
nem Holzemachen, kommt dem an Wichtigkeitnicht gleich,
wozu er Im Interesse unseres Lebens mit anderen Bäu-

men als lebendiger Baum beitrug. Als Waldpfleger,
nicht als Holzfäller ist der Förster ein wichtiger Arbeiter
im Dienste des Völkerlebens, nicht minder wichtig als der
Ackersmann. Zwar muß zugegeben werden, daßdiese
Seite des Wäldersegens,welche mit dem Fällen der Wäl-
der aufbört, vielleicht selbst von manchem Förster noch
nicht gewürdigtist. Aber die warme Liebe der Waldpfle;
ger für ibre grünen Reviere verhütetdie Gefahr, welche
in jener Unkenntnißliegen könnte, von selbst,denn nur sel-
ten ist ein Förster nichts weiter als ein kalter Finanzmann,
der nur Klaftern im Walde wachsen sieht, und nur

nach dem Ruhme eines hohen ,,Abgabe-Etats« trachtet.
Vielleicht nur für wenige meiner Leser und Leserinnen

brauche ich erst noch zu sagen, daß ich jetzt die Bedeutung
des Waldes für das Klima und also für die Fruchtbarkei;
des Bodens im Auge habe. Die Forstwissenschafterkennt
in neuerer Zeit in der Würdigung dieser Bedeutung des
Waldes die Spitze ihrer Aufgabe und ist dadurchaus der
niederen Stellung der Holzerzieherin zu einer Höheempor-

gestiegen, wo sie sichneben Wissenschaftenerblickt, welche
man sonst hochüber sie setzte.

Allerdings nimmt die ausübende Forstwissenschaft,die

Forstwirthschaft, in ihren Maßregeln und Arbeiten auf
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diesehöchsteSeite der Waldbedeutung, noch keinen besonde-
ren Bedacht, denn ihr letztes und nächstesZiel war immer
nur eine möglichstreichlicheHolzernte unter vorsichtigem
Bedacht, daß eine gleicheauch den kommenden Zeiten ge-
sichert sei. Es kam aber dabei von selbst auch für den in
Rede stehendenNutzen des Waldes das überhauptErreich-
bare heraus, denn der des Holzes wegen zu möglichster
Lebensfülleerzogene Wald war zugleich geeignet, jener
Aufgabe zu genügen.

,

Wie könnte ich noch zweifeln wollen, daß schon nach
dieser kurzenAndeutungkein W aldfreund mehr den

Forst mit scheuemBedenken ansehen werde, daß keinem
die Forstwissenschaftlänger als ein Eingriff in sein poeti-
schesBesitzthumerscheine.
o

Hier drängtsichuns ein alter noch ziemlichverbreiteter
JVVthUmz»UrBeachtungund Berichtigung auf· -Manche
glanFMdie großenWaldungen Deutschlands seien noch
Erbstuike der alten Teutonen und ohne Unser Zuthun von

selbstgewachsen SorcheeErbstücke,echteeriiidik, giebt
es In Deutschland nur noch sehr wenige. Selbst sehr
alte und ausgedehiite Waldungen sind theils urkundlich
theilsdurch gewisse Merkmale nachweisbar Schöpfungen
flktstllcherHände, deren Spuren sichfreilich für den unkün-
digen Blick zuletzt vollkommen verwischen, was ja eben

dellniWaldfreuiide ganz recht seinmuß. Dieser Jrrthum
hangtmit einem anderen zusammen, der sich in der Form
eineszum Glück nicht aller Welt geläusigenSprichwortes
breit macht: ,,wo nichts wächst, wächst Holz.« Diese
grundfalscheFloskel spricht der ForstwissenschaftHohn und
erklärt den Wald gewissermaßenfür einen Lückenbüßer
des Feldbaues. Wir werden im Verlan Gelegenheit fin-
den, uns zu überzeugen,daß ,,wo nichts wächst«,d. h. an

sehr unfruchtbaren Orten, es zuletzt dochmeist noch leichter
gelingt, einen kümmerlichenFeldbau zu betreiben, als

solcheOrte für Holzzuchtzu gewinnen. Bei der allge-
meinen großenUnbekanntschaftmit dem Geschäft des

Forstnianns wird es freilich Manchem unglaublich vor-

kommen, zu hören,daß ein gar nicht eben sehr unfruchtbar
aussehender Boden dem Holzanbau zuweilen unbesiegbare
Schwierigkeitenentgegensetzt, und daß der Forstwirth
hieringegen den Landwirth in sofern selbst im Nachtheil
Ist, weil er seine ungeheuren Kulturflächennicht wie dieser
durch Düngen und Bestellungsarbeiten verbessern kann

Undhiernachliegt wenigstens etwas Wahres in der Volks-

meinung, daßder Wald von selbstwachse.
Wasder Forstniann zu diesem »von selbst«seinerseits

mIchhinzufügenkann, uni das Gedeihen und Heraiiioachseii
seinerKulturen zu kräftigenund zu beschleunigen,das ist
himmelweit von dein verschieden, was hier in der Hand
des Landwirthesliegt und wird viele meiner Leser über-
ksicheldwenn wir es später kennen lernen werden. Hier
sei nur-vorläufigdaran erinnert, daß es der Forstmann
stets mit langen Zeiträumen zu thun hat, wodurch seine
Maßregelneinen weiten Spielraum gewinnen und Erfolge
oft lange auf sichwarten lassen. Oft bleiben dieseJahre
Und Jahrzehende lang aus, oder erweisen sich ganz der

Erwartung entgegen, treten auch wohl so spät erst ein-
daß dann die von der bisherigenErfahrung gerechtfertigte
Ungeduld durch Ergreifung neuer Maßregeln dem endlich
dochnochkommenden Erfolge störendin den Weg tritt.
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Der Waldbau ist in der That ein großartigesGe-

duldspiel; der Förster steht der Natur gegenüberund beide

tauschenihre bedächtigenSchachzüge,so bedächtig,daßder

Erstere oft darüber stirbt, ehe sein Gegenpart durch einen

maßgebendenGegenzuggeantwortet hat.
Der Waldfreund denkt sich die Sache meist ganz an-

ders. Begegnet er dem grünenManne in seinen weiten,
vom Morgengesang der Vögel durchschmettertenRevieren»
so hat er wohl keine Ahnung davon, daß unter dem grü-
nen Rocke vielleicht ein um seinen Pflegling bekümmertes
Herz schlägt,daß sich vielleicht eben der Mann den Kopf
zersinnt, weshalb wohl plötzlichjene Fichtenpflanzung nicht
mehr wachsen will, an deren Gedeihen er zehn Jahre lang
seine Freude hatte. So stehen zwei Männer neben ein-

ander, beide sehen dasselbe, beide lieben dasselbe, der eine

aber nennt und empfindet darin den Wald, der andere

sieht und sorgt sich um den F orst.
· ·

Daneben kann es wohl vorkommen, daß ein greiser
Forstmann, der schon eine Wandelung feines Revietresge-
sehen hat, mit theilnahnivollemLächelnden Streifereien
des Malers folgt, der vergeblichnach einem Plätzchenfur
seinen Feldstuhl späht, von wo aus er ein kunstgerechtes
Waldbild sich gestalten sähe. ,,-Du kommst zu spät, an

der Stelle Deines Waldes steht jetzt mein Forst.«
Wir wollen ehrlich sein. Die Forstwirthschaft ist der

Poesie des Waldes nicht eben günstig. Aber neben diesem
Geständnißkann es recht gut bestehen,daß ich vorhin dem

Waldfreunde sagte, die Forstwissenschaftraube ihm nichts
von seiner Waldliebe· Die Poesie derselbenmuß sichaber
in demselben Sinne vergeistigen, klären, wie wirvorhin
vom Walde einen höheren, tief in unser Leben eingreifen-
den Beruf kennen lernten, welcher viel bedeutsamer ist, als
der Holzwerth des Waldes, und vom Denkenden leicht mit
seiner poetischenWaldliebe verschmolzen wird. Giebt es
eine poetischereAnschauung des Waldes, als wenn wir

seine Laubkronen und seineWurzeln als die Zauberer den-

ken, welche das dreigestaltigeruhelose Wasser in zweien
seiner Gestalten, als Gas und als flüssigeTropfen, im

Dienste des organischenLebens festhalten, herbeirufen—

mit Einem Worte: beherrschen?
Der Wald hört nicht auf, ein Liebling unseres Seh-

nens zu sein, wenn er eine Quelle unseres ganzen Seins
wird. Wer die fürchterlichenFolgen der Entwaldung in

dem französischenDepartement der Oberalpen und der

Dauphine, wer sie in vielen Gegenden Südspaniens gese-
hen hat, in dem steigert sichganz von selbst seine kindliche
Waldliist zur dankbaren Liebe.
Daß ich es gerade heraussage: was mich schon seit

Jahren zu dieserDarstellung des Waldes getriebenhat,
was zuletzt in den genannten Ländern zu einein unwider-

stehlichenDrange wurde: es ist der Wunsch, den Wald

gegenüber den niaßlosen und gedankenlosen An-

forderungen an denselben unter den Schutz des
Wissens Allerzustellen.

·

Wahrliches ist hohe Zeit, neben die Bedeutungdes
Waldes und des Forstes noch eine dritte zu stellen und
nicht zu ruhen, bis dieselbein Allen lebendiggeworden ist-
Jch habe sie hinlänglichangedeutet und versuchees jetzt
nicht, für sie einen Namen, gleichjenen kurzund bündig,
zu ersinden.



Meister Hpah

Zu mir, Du kleiner Proletar!
Und wenn Dich alle Andern schelten,

Ich gönn’ eiu Korn Dir immerdar
Und laß auch gern Dein Liedlein gelten.

Wenn Alles schweigt,Du zwitscherstnoch;
Und ist Dein heitres Lied auch simpel,

So singt’s ein freier Sänger doch,
Und nicht ein eingelernter Gimpcl.

Sturm·

Wenn wir nicht gerade allein sein wollen, so ist uns

der schlichtesteGesellschafterrecht. Sind wir stundenlang
einsam im Gebirge umhergestiegen,so freuen wir uns an

dem Gruß und dem inhaltlosen Geplauder des Holzhauers,
und unsere Zunge, die wie unter einer Fessel schmachtete,
freut sichihrer Erlösung. Stille und Einsamkeitist unse-
rem Wesen nicht natürlich, sondern ist nur das Bedürfniß
absonderlicherStimmungen.

Darum können wir auch unsere Erinnerung an den

munter schallendenFinkenschlagund an das süßeFlöten
der Nachtigall im Winter vergessen und uns am Spatzen-
gezwitscherergötzen. Der Uebersehene wird uns auf un-

serem Fenster ein lieber Gast, den wir durch Brosamen
zum Wiederkommen einladen.

«

Der Spatz, der bald ,,frecher Gesell«, bald ,,Dieb«
und ,,unausstehlicherSchreihals« gescholten wird, ist nicht
so schlimm wie sein Ruf. Daß er viel von sich reden

macht, zeugt von seiner Bedeutung; denn wenn ein so klei-

ner Kerl die großenMenschen in Harnisch bringen kann,
so darf er stolz darauf sein.

Aber haben die großenMenschen auch hinlänglichen
Gruud dazu? Jst Meister Spatz wirklich ein so arger
Dieb und frecherGesell?

Jch will einmal des armen Burschen Anwalt sein und

ich wette darauf, daß am Ende meine lieben Leser und Le-

serinnen über ihn lachen, wenigstens ihm nicht mehr zür-
nen werden.

Allerdings bezahlt er uns die Kirschen, die er nascht,
nicht mit baarem Gelde und auch aus unseren Getreide-

mandeln holt er sichsein täglichesBrod als ungebetener
Gast. Mit nicht hinwegzuläugnenderUnbefangenheit la-

det er sich neben Hühnern und Tauben zum Mitessen ein.

Jn der gefiedertenCapelle ist er nicht einmal als Chorist
etwas werth und als Muster der Sittsamkeit kann er auch
nicht groß gelten. Neugierig, zudringlich,unverschämtist
er auch und daß er der lobenswerthen Regel seiner Klasse
zum Hohn anch nicht besonders auf Sauberkeit hält, daß
können wir jetzt jeden Augenblickan seinem rußigenKleide

sehen.
Aber trotzdemund alledem will ich sein Anwalt sein.
Um uns mit dem Meister Spatz auszusöhnen,ja um

ihn lieb zu gewinnen, müssenwir den goldnen Spruch der

Frau von Staöl auf ihn anwenden: Alles begreifenheißt
Alles verzeihen Wir beurtheilen ja die Handlungenan

Uns Menschenauchnicht über einen Leisten, sondern nehmen
Und Verlangen billige Rücksichten. Wir müssenuns nur

kan Wachen-»aufwelcherStaffel in der bürgerlichenGesell-
schaft der Vögel der Spatz stehe. Er steht darin nicht
ebenan hoher Stelle. Und· eben deswegen erliegt er der

schlthnenNkaxlmesDie großenDiebe läßt mnn laufen,
dIe klemen hangt man, Währendes doch gerade umgekehrt
seinmüßte.

Unser Dichter nennt den Spah einen Proletarier.
Eine ganz passendeBenennung, denn er ist eben sp reich

——-—---« — ».—..——. ---· -—-— —- --—---- —-

an Kindersegen, als arm an Besitz. Er schlägtsichals

echterProletarier eben durch wie es gehen will. Er lebt

nach der Gelegenheitdes Tages, heute in Saus und Braus,
morgen kümmerlich.Er hält aber aus und huldigt nicht
dem gemeinenGrundsatze: ubi bene jbi patria. Wäh-
rend die meisten seiner Brüder wenn der nahrungslose
Winter herannaht, das gelobte Land anderswo suchen,
harrt der Spatz treulich in seinem Geburtslande aus.

Er »bleibtim Lande«, wenn er sichauchnicht allemal ,,red-
lich«nährt.

Aber wir würden dem Meister Spatz dennoch bitter

Unrecht thun, wäre er uns nur ein Proletarier; wenn

dieseEigenschaftauch ausreicht, ihm unser ganzes Mitge-
fühl zu gewinnen. Nein, er hat eine höhereBedeutung.
Er gehört zur Sicherheitspolizei der Natur, er ist ein
Glied der Landgensdarmerie.

Es kann wohl sein, daßhier Mancher ungläubigden

Kopf schütteltund auf den derben kegelförmigenSchnabel
meines Klienten weist und dabei seine ornithologische
Gelehrsamkeitauskramt, welcherzufolge ein solcherSchna-
bel auf einen Körnerfresser, also auf einen notorischen
Spitzbuben deutet. Es ist richtig, ein echter ,,Pfriemen-
schnäbler«d. h. ein ausschließlicherJnsektenfresserist der

Sperling nicht. Vor allen Dingen frißt er wahrscheinlich
am liebsten, was ihm gut schmeckt,aber in Ermangelung
dessennimmt er mit Jeglichem fürlieb; er ist eben fast wie

ein gewissesThier, durch dessenNamen ich meinem kleinen

Freunde nicht zu nahe treten will, ein Omnivore, ein

Allesfressen Aber wir könnten nicht viel dagegen einwen-

den, wenn Meister Spatz, wie er auf unserem Bilde mit

langem Halse zu uns in’s Zimmer hereinschaut, jetzt den

Schnabel aufthät und sich also vernehmen ließe:
»Ihr Menschenkinder habt gar keine Ursache, mir

über meinen Appetit einen Vorwurf zu machen. Das

Bereich eures Speisezettels ist noch viel umfangreicherals

des meinigen. Uebrigens seid ihr selbst Schuld daran,
wenn ich mich bei euchzu Gaste lade. Bin ich etwa nicht
euer treuester Begleiter als bannte mich ein unlösbarer

Zauber in eure Nähe? Wo ihr Städte erbaut, da wohne
auch ich; wo man Kirschbäumepflanzt, da esse ich mit

euch; vor allem aber wo man Brodkorn baut, da lasse ich
mich überall in Europa nieder. Deswegen gefällt es mir

auch in den Walddörfernnicht, wo ihr nie mein Nest sin-
den werdet. Jch weiß es selbst freilich nicht, was uns

Sperlinge in eure Nähe fesselt, aber gewiß hat es

unsre Mutter Natur so haben wollen. Jhk gebt Uns im
Winter nichts zu essen,wenn wir im Sommer und Herbst
eure Obstbäume von Insekten gesäuberthaben. Aber

Hunger thut weh, vor Allem dem Arbeiter, der seinen
Lohn redlich verdient hat. Der Hunger treibt uns vor

eure Tennen und auf eure Hühnerhöfe;und wenn ihr so
nachlässigseid, die Fenster eurer Kornböden offen stehen
zu lassen, so lassen wir uns allerdings verdientermaßen
auch euer Korn schmecken,sammt den Kornwürmern darin,
denen ihr es oft lieber preisgebt, als euren darbenden
Brüdern.«

Er hat so Unrecht nicht. Der Kornwurm frißt uns

ohne Zweifel mehr Getreidekörner als der Sperling.
Und vielleichtebensoviel lassenwir durch unseren dummen

Schlendrian auf dem Felde durch Auswachsenverderben,
indem die altmodischensKornmandeln immer noch nicht
dem Aufstellen in Puppen weichenwollen. Wie können
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wir da dem Spatz seine Getreidediebereien so sehr zum
Vorwurf machen, die er durchVertilgen zahlloserInsekten
reichlichwieder gut macht?«

Man scheint es auch immer mehr einzusehen, daß der

Sperling mehr ein nützlicherals ein schädlicherVogel ist,
denn die alte verkehrteVerordnungistfastüberall wenigstens
außerAnwendung gekommen, welche den Dorfgemeinden
alljährlichdie Einlieferungeiner bestimmten Anzahl Sper-
lingsköpfevorschrieb. Er übt in der That eine sehr heil-
sameFeld- und Gartenpolizeiaus, namentlich wenn er

seer starke Familie- die sichjährlichdreimal erneuert, mit
Futter versorgt. Aber auch im Winter, wo ihm das

PflanzenrelchWenigbietet, macht er sichnützlich,indem er

Unsre ObstPaUMeVon Jnsekteneiern säubert. Er versieht
ohne Zwelfel für Unseren Gartenbau denselben Dienst,

wie seinnaher Verwandter, der Reisvogel in Ostindien-
Weil dieser viel Reis frißt, so vertilgte man ihn zu Hun-
derttausenden,mußte es aber hart durch Jnsektenschaden
an andern Pflanzen büßen.

Wir können uns darum ohne Haß Und Bitterkeit den
treuen Gesellschaftergefallen lassen und sein charaktervolles
Treiben beobachten.

Wir haben uns eben von ihm selbstsagen Iassens daß
er dem Landbau überall hin folgt und daß er deshalb die

einsamen Walddörferflieht. Letzteres erinnert auch an

ein ergötzlichesGeschichtchen.Bei einer Lustbarkeit, an

denen das Leben des behaglichenAltenburger Bauers eben

nicht arm ist," kam es zwischenreichenVierspännigerndes

Osterlandes und Walddörflernzu Streitigkeit. Zuletzt
ging sie bis zu Thätlichkeitenüber, als jene diesen in den
Bart warfen: ,,ihr kunnt jo nicht ämal en Sperlig der-

nähre!«
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DiesesAnschmiegendes Sperlings an das Treiben des
Menschenrechtfertigt den Namen vollkommen, den ihm
Linnö in Frjngina domestica, Haussperling,gab. Aber

sein Nest baut er sichdoch nicht selten fern von den Häu-
sern der Menschen. Ueberhaupt ist er hierin ebensowenig
wie in seinen Tafelfreuden wählerisch Er benutzt jede
sich ihm darbietende Gelegenheit. Wo er· ein taugliches
Versteckfindet, das richtet er sichbehaglich ein und macht
es zum warmen Bettchen für sich und die Seinen. Gern

bemächtigter sich der über den Winter leer stehenden
Staarkästen und wenn dann der Staar aus der Fremde
wiederkehrt, so findet er den Meister Spatz in seinemEi-
genthum. Da setzt es denn oft arge Katzbalgereklemin

denen der rechtmäßigeBesitzer zuweilen den Kurzeren
zieht. Eben so macht es der Spatz zuweilen mit den

Schwalben, denen man angedichtethat, daßsie die brüten-
den Sperlingsweibchen einmauerten. Es ist dies eine

Fabel und wir freuen uns, daß es eine ist. Auch M Pem
Unterbau der mächtigenStorchnester siedelt sichMeister
Spatz gern an, was nicht eben für die Empfindlichkeitsei-
ner Geruchsnerven spricht. Am liebsten jedoch wohnt er

mit dem Vieh in dessen warmen Ställen, wo jeder Dach-
Winkel für ihn zum Neste wird. Darin brütet das

Weibchen 13 Tage über den 4 bis 6 lichtgrauen dunkel-

punktirtenEiern und schon Nach 14 bis 16 Tagen sind
seineJungen flügge Sie werden ausschließendmit Jn-
sektengefüttert und da jährlich2 bis 3 Bruten stattfin-
den, so ermessenwir leicht, welcheLegionenvon Insekten
die Sperlinge vertilgen.

Meister Spatz hat nur Eine Frau. Aber ein beson-
ders treuer Gatte scheint er nicht zu sein, denn woher
rührtensonst die unaufhörlichenBalgereien auf der Straße
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und auf den Dächern, wenn sie nicht hierin ihren Grund

hätten? Zwei. Männchen verbeißensich im Fluge oft so
heftig, daß der eine zuletzt halb todt niederfällt.

Auch ohne Knigge studirt zu haben ist er ein Meister
im Umgange mit den Menschen. Pfiffig und mißtrauisch,
vorsichtig und gewandt ist er dochnicht zurückhaltend,son-
dern vorwitzig und frech bis zum

—- nein, nicht bis zum

Aergern, denn ärgern kann sich ein Verständigerdarüber

nicht, bis zum Lachen-
Wenn er die Fensterscheibezwischensichund uns weiß,

so holt er sichsein Futter am Fensterbrete, weil er weiß,
daß er dieser durchsichtigen Scheidewand vertrauen darf.
Eilig aber macht er sich wieder auf und davon, wenn er

sich an einem offenen Fenster niederlassenwollte, aber da-

bei Jemand im Zimmer erblickte. Frauen fürchtetder

Sperling weniger als Männer, Knaben am meisten. Er

kennt das Schießgewehrund jede Art von Hinterlisten des

Vogelstellers. Es verfängt keine bei ihm. Sogar die

mit Vogelleim bestricheneAehre, nach denen er doch so
lüstern.ist,kann ihn nicht verführen.

Ohne Zweifel hat sich Generation nach Generation

hinter die Ohren geschrieben,daß dem Menschen nicht zu
trauen sei, und dochwagt er es, mit uns »großenHerren
Kirschenzu essen.« ,

Der Spah stutzt wohl, wenn ihm der Bauer eine
gräulicheVogelscheucheauf die Mandel gepflanzt hat.
Aber zuletzt fürchtetsichdes Bauers Kind mehr davorals

der Spatz. Er sieht, daß nichts dahinter ist als eitel Lug
und Trug und zuletzt setzt er sich wohl gar auf den alten

Hut, der das Meisterwerk ländlicherKunst krönt.
Bei dem großenKindersegen muß die Erziehung för-

dersam betrieben werden. Die Geselligkeit, das Beispiel
ist auch unter den Spahen gewiß die besteSchule. Alte

sind aber doch meist schlauer als junge und wenn sie in

großen Flügen auf Spihbübereien ausgehen, so versieht
immer ein Alter das Amt des Führers und Warners,

welchem die Anderen unbedingt Gehorsam leisten.
Am meisten ist der Spatz er selbst, der geniale, ge-

schmeidigeBonvivant, auf dem Hühnerhofe. Wenn die

Piagd das Futter für Hühner und Gänse und Enten und

Tauben ausstreut, da fällt ein gut Theil davon für den
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Sperling ab. Aus allen Ecken kommen sie herbeigeflogen
und bald bewegt sichzwischenden Beinen der berechtigten
Schmaußer ein Getümmel der kleinen graubraunen Mit-

esser,daß es uns vor den Augen flimmert. Die unbehol-
fene Ente fährt mitihrem breiten Schnabel giftig auf einen
der ungeladenen Gäste, aber der ist längst wieder hinweg-
gehuschtund pickt schon wieder einermanierlich trippelnden
Taube die Körnlein vor dem Schnabel weg. Ists nicht
hier, so ist’s eine handbreit weiter — der Spatz kommt

sichernicht zu kurz. Er windet sich zwischenden Fußtrit-
ten und Schnäbelhiebenmit einer Gewandtheit hindurch,
daß es eine Lust ist, es mit anzusehen.

Und kommt die Magd aus dem Hause und fährt mit

drohender Geberde unter die Eindringlinge,so schwirren
sie ein summender Schwarm eilig davon. Aber blos bis

auf’s nächsteDach; und wenn die Magd den Rücken ge-
kehrt hat, ist Meister Spatz schnellwieder beim Schmauße.

Jn den Städten geht es ihm, namentlich im Winter,
nicht so gut. Da muß er sichoft kümmerlichdurchschla-
gen. Jetzt sitzt er eben in dem Gärtchen vor meinem

Fenster auf einem Aprikosenbaume. Einer neben dem
andern hocken sie mit eingezogenemKopfe und gesträub-
tem Gefieder wie graue Federkugeln auf den Zweigen.
Das Wetter ist unfreundlich, wie es eben die Art des Hor-
nung ist. Denken sie über ihr kümmerlichesLeben nach?
oder meinen sie etwa, ihr Bruder Buchsinksei dochklüger,
daß er wenigstens kleine Reisen nach futterreicherenGe-

genden macht? — Nein, morgen scheint vielleicht die
Sonne wieder, und dann sind sie wieder munter und guter
Dinge. Und bald kommt auch für Dich, Du treuer Spatz,
die Zeit des Lenzes und der Liebe wieder. Dann thust
Du Dein Winterkleid ab, welchesjetzt die Spuren unserer
qualmigen Stadtluft trägt, vielleichtwohl auch in rauchi-
gen aber warmen Nachtquartieren so unsauber wurde.

Jß von meinen Kirschen und von meinem Brode, denn
Deine Feinde, die Landleute, sollen mir nicht weis machen,
daß sie.Dichernähren müßten; denn in jedem Bissen Brod,
den ich esse, ist Deine Beköstigungmit angerechnet. Du

stehst mitten in dem Ringe, der uns alle, die wir leben,
umschließt,und keiner von den Schlechtesten,denn Du

verdienst Dein Brod ehrlich.

W

»DieYatur treibt mit den ArsaclsenKeinen ginxusk

Dieser Ausspruch Newtons bewahrheitetsich gleichen
Schrittes mit dem Vorwärtsdringen des Forschers in bis-

her unzugänglichgewesene Gebiete der Natur-. Auf ihm
mehren sich die Thatsachentäglich und täglichnimmt doch
die Zahl der Ursachen ab, von denen jene stammen. Ver-

einfachungist das überraschendeErgebnißdes immer tie-

feren Eindringensin das Walten der Naturgesetze
Zahllos scheinennach-Art und EigenschaftendieStosfe,

aus denen das unbelebte und das belebte Naturreichgebil-
det ist, Und doch sind ihrer in Wirklichkeitnur 61, die so-
geUaUUtPUchemischenElemente oder Urstoffe.
»D1eNatur treibt mit den Ursachen keinen Luxus-«

Legeuns jetzteinmalder Lichtstrahldavon Zeugnißab.
Sem alleuxtgesWerk ist das Reich der Farben, deren

endlose Manchfaltigkeit wir eben deshalb vergleichendein

Reich nennen.

Wer dächte— dafern ihm die Natur der Farben nicht .

bereits bekannt ist — wer dächtehier nicht an die große
Zahl der Farbstoffe, um darauf den Einwurf zu gründen,
daß doch die Ursache der großenVerschiedenheitder Farben
auf einer kaum minder großenVerschiedenheitder Farb-
stosfe beruhen müsse, hier also von Einfachheit und von

Newton’s Behauptung keine Rede sein könne. Dabei
denkt er vielleichtdaran, daß die Römer zu ihren kunstvol-
len Mosaiken gegen 30,000 verschieden gefärbteStiftchen
verwendetern Wo bliebe also hier die Einfachheitder Ur-

sachen? Er würde dennochirren; denn nicht in den Stoffen
selbst«beruhtdas Wesender Farbe, sondern in ihrem Ver-

halten gegen den Lichtstrahl Nur er macht die Farbe, der

Stoff ist blos der Träger derselben, der Schauplah, auf
welchemsichdie Farbenerscheinungdarstellt.

Ja nochmehr. Man müßteeigentlichsagen: es giebt
gar keinen Farbstoff. Alle Farben macht blos der Licht-
strahl, theilt sie in gewissemSinne den Stoffen mit, er ist
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aber selbstkein Stoff. Demzufolgewäre die Farbe blos
eine Erscheinungam Stoffe, ein Zustand des Stoffes? So
ist es in der That.
Für Diejenigen, welche es lieben, sichfür sogenannte

Naturwunder zu begeistern, ist es jetzt vielleicht eine will-

kommeneBereicherungihres Wunderschatzes,wenn ich ih-
nen dieSeltsamkeitvorhalte: die Summe aller Farben,
oder«richtiger der sogenanntensieben Regenbogenfarben—
1st die FarblosigkeitFällt der Lichtstrahl durch eia Pris-
ma,·d.»h.durch ein eckiggsschliffenesGlas, so zertheilt er

siehIn Jene sieben Regenbogenfarben,die man dann aber
Wieder z»Ufnkbldsekn(sogenanntemweißen)Lichtevereinigen
kann, indem ruf-ansie durch eine sogenannte Sammellinse
hEndUVchgehenknist,hinter der siesich wieder zum farblosen
LschkstknhlVereinigemMan nennt diese Zertheilung des
LIchtstmhlesbeim Durchgangedurch das Prisma die Far-
benzerstreuungdie sie ia sofern auch wirklich ist, als die sie-ben EinzelnenFarbstrahlennicht gleichlaufendneben einan-
dPFlIegen, sondern fächerartigauseinander laufen, indem siebeim DUVchgnngedurch das Prisma in verschiedenenWin-keln gebrochenwerden,

«

Und·das Licht,etwas, was man theilen kann, soll kein
S«k0sssein? —

Allerdingshat man lange Zeit an einen

Lichtstoffgeglaubt, der von der Sonne nach allen Seiten
ausfließeund dabei 8 Minuten brauche, um bis zur Erde zu

gelangen,wozu ein von der Sonne ausgehender Schall 15
Jahre brauchenwürde. Man nannte diese Lehre die

Cmanations-oder Emissions- (AusflUß-) Theorie— Jetzt
ist sie allgemein aufgegeben und man hat an ihre Stelle die
Undulations- oder Vibrations-Theorie gesetzt, was man

durch Schwingungs-Theorieübersetzenkann· Das Licht
der Sonne bringt den Aether des Weltraumes und die Luft
der Erdatmosphärein schwingendeBewegungund bewirkt
dadurch die LichterscheinungDies glaubt man nicht, son-
dern dies weißman, obgleichman nicht weißund wahr-
scheinlichniemals wissen wird, was das Grundwesen des
Lichtes sei. Demnachist das LichteineBewegungserschei-
nung; Licht ist Bewegung,Leben-,FinsternißRuhe, Tod.
Was vom Lichtgilt, gilt auch von den Farben, den Be-
standtheilendes Lichtes, wenn man auch hier dein Worte

Bestandtheilnicht dieselbe stofflicheBedeutung unterlegen
kann»wie den mechanischenBestandtheilen einer Uhr, den

chemischendes Brodes; denn das Licht ist ja eben kein Stoff-
Die natürlichen Farben undurchsichtigerStoffe, z. V-

das Both des Zinnobers, das Grün eines Blattes, sind
UUV dIereflektirten Farbstrahlen des auf sie fallenden wei-
ßenLichtes,währenddie übrigenvon dem Stoffe verschluckt
(slbspkak»t)wurden. Es kann daher ein Körper nur dann
eIne geWIsseFarbe zeigen, wenn dieseFarbein dem auf ihn
fallendenLichte enthalten ist. Das Roth des Siegellacks
VetschwlndeksWennwir es bei einer Weingeistflamme be-

trachtenzwennwie dem Weiageistetwas Kochsalzheimisch-
ten, weil in dem Lichteeiner solchenFlamme keine rothen
Farbstrahlenenthalten sind. Darauf beruht der bekannte
Scherz, das rothwangigsteGesicht wie ein Leichenantlitz
aussehendzu machen. Ein Stoff, der das empfnngene
Lichtvollständigwieder zurück-strahlt(reflektirt), erscheint
weiß,einer der es vollständigeinsaugt, erscheintschwarz-

Es ist allgemein bekannt, daß die Töne einer tönenden
Klaviersaiteauf Schwingungenderselbenberuhen, so daß
man bei einer angeschlagenen langen Paß-Saite diese
Schwingungen selbst sehen kann. Jeder verschiedeneTon

beruht auf Schwingungenverschiedener Länge oder Zeit-
dnUeVs Ganz dasselbeist es bei den sieben Farbestrahlen
des prismatischenSpektrums , wie man das Bild des in
seinesiebenFarbentheile zerlegtenweißen Lichtstrahlesnennt.
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Es ist eine That der neueren Physik, die Schwingungen
genau und zuverlässiggemessenzu haben, welche die ver-

schiedenenFarbestrahlen ihrer Farbe gemäßmachen· Die

rothen Strahlen machen die wenigstenSchwingungen, näm-
lich 456 Billionen, die violetten die meisten, nämlich667

Billionen in einer Seeunde. Die Tonschwingungen sind
viel weniger zahlreich,indem der tiefste hörbareTon 7·und

der höchstenoch hörbare, obgleich sehr feine Ton 24,000

Schwingungen in der Seeunde macht. Unser Gesichtssinn
ist also in einein unendlich vielweiteren Umfange empfäng-
lich, als unser Gehör."

Neben dem vyrhin am rothen Siegellack angeführten
Beweis, daß die Farben nicht stofflichin den Körpern be-

ruhen, sondern durch das Licht bedingt sind, sei hier noch
des überraschendenVerhaltens der sogenannten Ergän-
zungs- oder Koniplementär-Farb en gedacht.
Roth ist die ErgänzungsfarbeGrün, für BlauOrange, fur
Gelb Violett. Der Feuerwerker und Beleuchtungskünstler

«

bedient sichdes Chlorstrontiums, um eine rothe, des Chlor-
kupfers, um eine grüne Flamme hervorzubringen Setzt
man zwei mit diesen Stoffen gefärbteWeingeistflammen
neben einander, so sieht man eine schönerothe und eine

grüne Flamme, sieht man aber von der Seite durch beide

aus einmal hindurch, so sieht man kein Gemischbeider Far-
ben, sondern eine weißeFlamme. Beklebt man einen Krei-

sel mit einem Papier, aus welchem abwechselnd gelbe und

violette, oder rothe und grüne, oder orange und blaue

Dreiecke, deren Spitzen im Mittelpunkte der Kreiselober-
fläche zusammentreffen, gemalt sind, so verschwindendiese
Farben, wenn man den· Kreisel dreht, und man sieht nur

eine weiße Fläche. Die Ergänzungsfarben heben
einander auf. Sie rufen einander aber auch hervorund
verdienen erst dadurch ihren Namen. Wenn man an einen

aufrecht gestellten großenBogen weißesPapier eine Siegel-
lackstangeanlehnt, und diese dann eine Zeit lang niitunver-
wandten Augenanstarrt, soverwandeltsichallmäligder graue

Schatten, den die Siegellackstangeauf das Papier wirst, in
die Ergänzungsfarbevon Roth: in ein lebhaftes Grün.

Wir sehen also am Reiche der Farben eine Bestäti-
gung des Newtonschen Ausspruchs. Das Licht setztsich
in Farbe um. Nicht die stoffliche Beschaffenheitder ge-
färbten Körper, sondern die Zahl der Schwingungen des

durch sie zerstreuten Lichtstrahls bedingt die unendliche
Manchfaltigkeit der Farben. Nicht mit Krapp oder Jn-
digo färbt der Färber unsere Kleiderstoffe, sondern mit

Licht, dem er nur eine passende Stätte bereitet.
Diese Stätte muß uns noch einen Augenblickbeschäf-

tigen- Wir werden uns das Verständnißder Frage be-
deutend erleicbterii,wenn wir uns an die farbenschillernden
Federn Mancher Vögel erinnern, deren Farbenglanz blos
bei einer gewissen Haltung gegen das auffallende Licht er-

scheint. Das schöneFarbenspiel am Halse der Feldtaube
ist nur bei auffallendem Lichte sichtbar, während wir ein
einzelnes Federchen unscheinbak braungrau finden, wenn
wir es Wie einen durchscheinenden Körper gegen das
durchfallende Licht betrachten. Dasselbe ist es mit den
prächtig gefärbten Staubschüppchenauf den Flügeln des
Schillerfalters; unter dem Mikroskop sehensie bei durch-
fallendem Lichte braun bis schwarzaus. Aus dem Um-
stande, daß es einer gewissenWendungdieserfarbenglän-
sendenKörper bedarf- M ihren Farbenglanzhervortreten
zu lassen, geht hervor, daß auf derjenigenFläche, welche
alleinIund auch nur in einer gewissenRichtung gegen das
Licht die Farbe erscheinenläßt, die kleinsten Theilchender-

selben hierzu sich in einer gewissen Lagerung befinden
müssen. Nur hierauf kann die Farbenerscheinung beruhen.
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Eine VeränderungdieserAnordnung der kleinstenTheilchen
ändert die Farbe. DieseAnordnung und die Größe dieser
kleinsten Theilchen dürfenwir uns aber nicht zu grob und

handgreiflichvorstellen. Denn wenn wir mit einem Waf-
sertropfen auf einem Porzellanteller von einem Stückchen
rother Farbe etwas abreiben, so ist das Abgeriebeneimmer

noch roth, obgleichdurch das Reihen dochgewißdie Theil-
chen derselben aus ihrer bisherigen Anordnung gebracht
worden sind. Wir müssenalso hier eine äußerstfeineAn-

ordnung unendlich kleiner Theilchen annehmen, die nicht
einmal das Mikroskop nachzuweisenvermag. Diese klein-

sten Theilchen können nichts anders sein, als die Atome der

Chemiker, die man sich so klein zu denken hat, daßman sie
mit den stärkstenMikroskopen noch nicht zu unterscheiden
im Stande ist. Jeder chemischeProzeß beruht auf einer

Veränderungder Anordnung der Atome und daher ist da-

mit in vielen Fällen eine Veränderungder Farbe verbun-

den. Der Zinnober ist ein recht einleuchtendesBeispiel
hiervon. Bei der Bereitung desselben, aus Quecksilber und

Schwefel, werden diese beiden Stoffe anfänglichblos innig
gemengt, bis das Gemenge schon eine braunrothe Farbe
zeigt, welches aber nachher unter Anwendung von Wärme

leicht vollends zur chemischenrothen Verbindung gebracht
wird. Dieselben Mengentheile Quecksilber und Schwefel,
welcheden scharlachrothenZinnober bilden, bilden auch ein

sammtschwarzes Pulver, welches nachher sehr leicht in
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Zinnober übergefiihrtwerden kann. Jenes ist in der

Hauptsache dasselbe wie dieser, und nur in der Anordnung
der Atome verschieden, wodurch ein anderes Verhalten zu
dem aufsallenden Lichte bedingt wird.

Eine Löthrohrprobevon Titan mitPhosphorsalz giebt
im Oxhdationsfeuer ein Glas, welches farblos ist und

bleibt, im Reduktionsseuer dagegen ein solches, welches
heiß gelb erscheint, aber während des Erkaltens zuerst
roth und dann schönviolett wird. Dieser Farbenwech-
sel kann nur dadurch hervorgebrachtwerden, daß bei dem

Uebergang der Masse aus dem flüssigenin den starren Zu-
stand die Atome allmälig eine andere Lagerung annehmen,
indem sie aus der, der Schinelzhiheentsprechenden,höchsten

Skhwingung
in immer langsaniere Schwingungen über-

ge)en. «

Wir gewinnen dabei einen ahnenden Blick in ein für
unser selbst mit den schärfstenWaffen bewehrtes Auge un-

zugänglichesGebiet: in den nach festen Gesetzengeregelten
Zusammenhang der die Stoffe bildenden Atome.

Worauf beruhen also die Farben? Nicht im Stoffe
selbst, sondern in der Zerlegbarkeit des Lichtstrahles und
eben in dieser, nach festen Gesetzen geregelten Verbindung
der Atome.

Bei so unendlicher Manchfaltigkeit der Wirkungen
höchsteinfacherUrsachen durfte Newton wohl sagen: »Die
Natur treibt mit den Ursachen keinen Luxus-«

Kleiner-e Mittheilungen.
Ueber den Schwefelregen hätte doch das blüthenreiche

Jahr 1858 die wundersüchtigeWelt aufklären sollen! Geheilt

sind wenigstens, wenn sie ein wenig iiachgedachtnnd nicht blos

gesehen haben, Diejenigen, welche in der Pfingstwoche die

sächsischeSchweiz und ähnliche Berggeländebereist haben, wo

Fichten und namentlich Kiefern herrschen. Dies ist die Blü-

tbezeit für diese Bäume nnd diese war diesmal so überreichlich,
daß der schwefelgelbeBlüthenstaub an manchen Orten auf glat-
ten ebenen Flächen buchstäblichmesserrückendicklag. Es fehlte
nur ein herzhafter Platzregen um den schönstenSchwefelregen
hervorzuzaubern. So nnd nicht anders entsteht derselbe; es

müßte denn einmal bei einem Vulkanausbruche wirkliches
Schwefelpulver (Schwefelbliimens durch plötzlicheErkaltung
von dicken Schwefeldämpfengebildet werden und niederfallen.

Daß die Beschaffenheit des Landes in den

Hauptzügen den Charakter seiner Bewohner be-

diiige ist eine Wahrnehmung, welche mehr und mehr in ihrer
überraschendenBedeutung hervortritt und an deren Aufzeich-
niing sich in neuester·Zeit mehrere tüchtigeForscher betheiligen.
Zu diesen gehört besondersHermann Allmers, aus dessen vor-

trefflicher Arbeit ,,Marschenbuch«(Gotha bei H. Scheube) wir

fVlgMdc Stelle entnehmen- »Sehen wir von einigen Aeußer-
lichkeiten ab, z.B. Bauart der Häuser, Sitten und Tracht der

Bewohner, so ist das Stedingerland keiner Marsch so ausfal-
lend ähnlich als dem alten Lande; ja wir können sagen: die

Stelle, welche letzteresan der Elbe einnimmt, vertritt Stedin-

gen an der Wesen Beide Marschen sind die niedrigsteu von

allen; in der Tiefe»beider befindet sich sene räthselhafteSchicht
von zusaminengedruckten,eng verworrenen Gesträuchen,Stäm-
nien und Wurzeln, deren in der Einleitung des Buches gedacht
wurde; beide haben gleicheLage am linken Flußufer-, die eine

eben unterhalb Hamburg und die andere·unterhalb Breinen;
beide haben gegenüber ein ganz gleichesUfer, sandig, hügelig
und steil abfallend, hier Ronnebeck, Bliiinenthal und Vegesack
Mlt IWU Laudhäusernund Gärten, dort die villen- nnd gar-
tektkelchcyOerter Blankenese, Flottbeck und Ottensen; beide

zelsell Dle·lallsgcstrecktenHäuserreihen längs des Deiches und
belde cMilch stellfklfür die Handelsflotten obiger Städte das
bedeutendste Contingent an tüchtigenMatrosen.«

Die schwingenden Bewegun d L
"

,

.

» gen er uft wie sie durch
einen Toll«UUPdUkchWärmehervorgebrachtwerden, stehen zu
einander in einer augenscheinlichen,wenn auch den Ununter-

richteten in hohem Grade übeJraschcndenBeziehung. Neuerlich
hat hierüber Graf Fr. Schangotsch interessante Beobachtungen
angestellt und zwar über das Verbältniß gewisser Töne zur
Flamme. Eine kleine Gasflamine, über welche eine Glasröhre
gestülpt war, verändert bei gewissen in ihrer Nähe hervorge-
brachten Tönen nicht nur ihre Gestalt, sondern kann auch durch
die Tonschwingen ausgelöscht werden. Das aus voller Brust
gesungene eingestrichene fis löscht eine 15 Millimeter (etwa IX,

Heba)lsangeGasfiainme aus 4 Ellen Entfernung augenblick-
i au.

Für Haus und Werkstatt.
Trockne Füße sind eine der Hauptbedingungendes Wohl-

befindens· Daher verdient folgende Mittheilung der Würzburg.
gemeinn. WochcnschnAnerkennung und Verbreitung Bier
Loth Kantschoukoder sogenanntes Guninii elastikiim werden in

heißemWasser erweicht nnd dann in kleine Stücke zerschnitten.
Man thut dann die Stückchen in einen Topf zn 6 Loth
Schweinefett-und 24 Loth Leberthraii und läßt das Ganze
auf einem spat-most Ofen sich vollkommen auflösen. Diese
Schiniere»tragtman warnt auf das trockne Schuhwerk aus« wo-

durch dasselbe vollkommen wasserdicht werden soll und doch ge-
schmeidigbleibt·

Als ein untrügliches Mittel, schädliche Insekten zu
tödten empfiehltProf; Doyere die Anwendungvon Schwe-
felkohlenstoff. Derselbe hat seine Versuche, die sämnitlich
befriedigende Ergebnisse hatten. gleichzeitigniit Insekten in
Vorräthen von verschiedenen Getreidearten und mit wollenen

KkezdkkstoffgmPelzen ze. angestellt Der Schwefelkohlenstoffist
eine sarblosez sehr fluchtigeFlussigkeitvon scharfem Geschmack
nnd aromatischem durchdringendenRettig eruch. Seiner leich-
ten Entzündlichkeitwegen muß man vor chtig damit umgehen.
1 Loth Schwefelkoblenstoff reicht hin um einen Raum von

über 1 Kubikelle vollständigmit dem sich verflüchtigendenMit-
tel zu erfüllen und also die in diesem Raum, etwa einer Kiste,
enthaltenen, von Insekten zu reinigenden Dinge (z. B. Pelze
oder Kleider). Bei der Anwendung hat man nur u verhin-
dern, daß der Zutritt der Luft stattfinde und der sichvkkflüch-
tigende Schweselkohlenstoff in den zu reinigenden Stoffen
möglichstzusaininengehaltenwerde; Die so von Insekten ge-
säubekten Gegenstandeerfahren ubrigcns dadurch selbst nicht
die geringstenachtheiligeVeranderung.

C· Fleinniing’s Verlag in Glolgau Druck von Ferber ci- Sehdel in Leipzig.


